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bearbeitet werden können, ist nicht denkbar. Der Rezensent meint aber, daß 
an einem Forschungsinstitut für deutsche Sprache Arbeitstempo nicht das ein-
zige Kriterium sein muß. Denn er ist sicher, daß das „schlichte Landvolk der 
Schlesier" (so genannt in Bd II, 1.12) bei direkter Befragung zu viel weiter-
und tiefergehender Dokumentation befähigt gewesen wäre; die Erfahrung, 
daß das „Landvolk" gar nicht so „schlicht" ist, hat bisher noch jeder Explorator 
machen können. 

Hier dem Bearbeiter einen Vorwurf machen zu wollen, wäre ungerecht; er 
gilt allein dem Herausgeber, dessen Name in den Titelblättern immerhin dop-
pelt so oft als der des Bearbeiters und seiner Mitarbeiter genannt ist. Er scheint 
sich von Anfang an nicht klar gewesen zu sein, daß ein Herausgeber nicht nur 
die Bände, sondern auch deren Inhalt herausgibt. Dem Bearbeiter wird jeder-
mann bescheinigen können, daß er mit viel Phantasie und Energie das beste 
aus den gegebenen Umständen gemacht hat: die schlesische Mundart wird nun 
in einem Atlaswerk dargeboten, das sich trotz allem sehen lassen kann. 
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Cyrillo-Methodiana. Zur Frühgeschichte des Christentums bei den Slaven. 
863—1963. Im Auftrage der Görresgesellschaft herausgegeben von M[anfred] 
H e l l m a n n , Rfeinhold] O l e s c h , B[ernhard] S t a s i e w s k i , F[ranz] 
Z a g i b a . (Slavistische Forschungen, Band 6.) Böhlau Verlag. Köln, Graz 
1964. VIII, 505 S., 34 Taf. m. Abb., 2 Faltktn. 

In dem ersten Aufsatz des Sammelwerkes behandelt Karl B o s l „Probleme 
der Missionierung des böhmisch-mährischen Herrschaftsraumes" (S. 1—38, dazu 
eine Faltkarte mit Plan von Neutra). Bei so weit gefaßtem Thema darf man 
keine neuen konkreten Erkenntnisse erwarten. Aber manche Wertungen, Urteile 
und Formulierungen fordern zum Widerspruch heraus. Besonders in der Dar-
stellung der Slawenlehrer ist manches unstimmig, manches anfechtbar, manches 
verworren; geschmacklos finde ich unter anderem die Bezeichnung Wichings 
als einer „Laus im Pelze des slavischen Metropolitanverbandes" (S. 20). 

Viktor B u r r schildert in eingehender Interpretation der Quellen den Kon-
flikt zwischen Methodius und den bayerischen Bischöfen (S. 39—56). 

P. D e v o s und P. M e y v a e r t präzisieren in subtiler Beweisführung die 
Datierung der „Legenda Italica" auf die Zeit zwischen Mitte 876 und 15. Dez. 
882 und rücken sie damit näher als man bisher getan hat an das Datum d e r 
Ankunft Methods in Rom heran, die für ihn „la plus ignominieuse et la plus 
triomphale de sa carriere" war — die des Jahres 880 (S. 57—71). 

Ivan D u j 5 e v vergleicht in seinen „Note sulla Vita Constantini-Cyrilli" 
(S. 72—84) zuerst das am Ende von Kap. 3 der Vita mitgeteilte Gebet mit seiner 
Quelle (Sap. Sal. Kap. 9) und gibt dann aus der Vita des georgischen Mönches 
Ilarion und aus einer Predigt des Johannes Chrysostomus Beispiele für eine 
großherzige Stellungnahme griechischer Kirchenmänner in der Sprachenfrage. 
Die von anderen Quellen nicht bestätigten Hinweise der Vita Constantini auf 
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eine Liturgiesprache der Avaren und Chazaren verteidigt Dujcev mit der Be-
merkung, daß Konstantin und Method und somit auch die Verfasser ihrer Viten 
in bezug auf diese Völker sehr gute Informationen zu ihrer Verfügung hatten. 

Francis D v o r n i k gibt unter dem Titel „Byzantium, Rome, the Franks, 
and the Christianization of the Southern Slavs" (S. 85—125) einen Überblick 
über die Geschichte der politischen und kirchenpolitischen Auseinandersetzung 
der slawischen Völker Südosteuropas (einschließlich der Mährer) mit den sie 
umgebenden kirchlichen und politischen „Großmächten" von 517 bis 880. 

In einer knappen, aber sorgfältigen Untersuchung beantwortet Ambrosius 
E s s e r in überzeugender Weise die Frage: „Wo fand der heilige Konstantin-
Kyrill die Gebeine des heiligen Clemens von Rom?" Er bestätigt die These, 
die Bertier d e l a G a r d e 1893 vertreten hat: es war eine flache Insel in der 
sogenannten Kosakenbucht nahe beim alten Cherson, die zu Beginn unseres 
Jahrhunderts noch vorhanden war, inzwischen aber durch Einwirkung der 
Brandung und durch Senkung des Meeresbodens verschwunden ist. Der Bericht 
der „Korsuner Legende" stimmt mit dieser Lokalisierung gut überein (S. 126— 
147, Tafel 1 und 2). 

Franz G r i v e c , der die Veröffentlichung des Bandes nicht mehr erlebt hat, 
stellt unter dem Titel „Erlebnisse und Forschungsergebnisse" (S. 148—160) 
die Ergebnisse seiner vierzigjährigen Forschungsarbeit zur Biographie und 
Theologie der Slawenlehrer thesenartig zusammen. Mit Nachdruck warnt er 
davor, die Slawenlehrer, die einen christlichen Universalismus vertraten, zum 
Patron eines wie auch immer gearteten Nationalismus zu machen. Ihr Verhält-
nis zu Photius bestimmt er in Auseinandersetzung mit Dvornik dahingehend, 
daß sie keine Parteigänger, aber auch keine Gegner des Photius gewesen seien. 
„Das großartige Werk der Slavenmission" war „erhaben über innere byzanti-
nische Zwistigkeiten" (S. 157). 

Manfred H e l l m a n n zeigt in seinem Beitrag „Der Begriff ,populus' in der 
Conversio Bagoariorum et Carantanorum" (S. 161—167), daß dieser Begriff 
das Kirchenvolk im ganzen oder, wo er im Plural gebraucht wird, das Kirchen-
volk einer Diözese oder eines Pfarrsprengels bezeichnet, im Unterschied zu 
gens, das die Gesamtheit eines Stammes (etwa der slawischen Karantanen) 
meint. Daß der Begriff der gens von dem des populus deutlich unterschieden 
wird und daß populus eine kleinere Gruppe bezeichnet als gens, wird man 
zugeben müssen; daß diese kleinere Gruppe aber immer das „Kirchenvolk" 
meint, scheint mir nicht so sicher, besonders im Hinblick auf Conv. 4, 7 und 8. 
Ich möchte meinen, daß populus eine irgendwie „formierte" Bevölkerung ist; 
aber diese Formiertheit braucht wohl nicht unbedingt kirchlich bestimmt zu 
sein und ist es an den genannten Stellen m. E. auch nicht. Auch in Conv. 10 
dürfte diese etwas weitere Bestimmung des Begriffsinhaltes vorzuziehen sein. 

Der Abt von Niederaltaich, Emmanuel H e u f e l d e r , schildert die innere 
Nähe von benediktinischem und basilianischem Monchtum (S. 168—177). Daß 
Theodor von Studion der letzte Vertreter dieser „basilianischen" Richtung im 
byzantinischen Orient gewesen und daß schon bald nach seiner Zeit die „Er-
lebnismystik" in Konstantinopel „endgültig" zur Herrschaft gekommen sei, ist 
vielleicht etwas zu viel gesagt. Die beiden Richtungen bestanden auch im 
byzantinischen Mönchtum weiterhin nebeneinander, und gerade die Studionregel 
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Adolf Z i e g l e r untersuch t den Begriff des in de m Brief des Papste s Jo -
han n VIII , an Bischof Ann o von Freisin g erwähnte n Konsensrechte s der Frei -
singer Priester . E r zeigt, daß dies ein geläufiger un d wichtiger kirchenrecht -
liche r Terminu s war un d daß deshal b keinerle i Anlaß besteht , consensus in 

consessus zu ändern , wie Grive c vorgeschlagen hat . Da s Rechtsgeschäft , da s 

Ann o zum Unwille n des Papste s ohn e den Konsen s seine r Prieste r durchgeführ t 

hat , kan n nich t das Bischofsgerich t übe r Metho d im Jahr e 870 gewesen sein ; 

es ist nac h Ziegler auc h sehr unwahrscheinlich , daß es eine Verurteilun g 

Method s zu eine r Kerkerhaf t in Freisin g gewesen sei (S. 318—328). 
De n 16 geschichtliche n folgen zehn philologisch e Studien . Henri k B i r n b a u m 

behandel t die Sprach e der Methodvita . E r komm t zu dem Ergebnis , daß ihr e 

Synta x de r kirchenslawische n Nor m entspricht . Syntaktisch e Gräzisme n weisen 

nich t auf eine griechisch e Textvorlage , sonder n sind darau s zu erklären , da ß 

sich die kirchenslawisch e Literatursprach e am Vorbild des Griechische n ent -

Klau s G a m b e r betrachte t die Kiever Blätte r au s de r Sich t des Liturgie -
historikers . Gege n die bisher geltend e Annahme , da ß da s Sakramenta r von 

Padu a (um 840) die Vorlage der in den Kiever Blätter n erhaltene n Über -
setzun g war, zeigt er, daß die Kiever Blätte r auf ein noc h ältere s Sakramenta r 

zurückgehen , das im Patriarcha t von Aquileja un d darübe r hinau s weit ver-
breite t war. Es ist nich t vollständi g erhalten , kan n aber auf Grun d zahlreiche r 

Fragmente , besonder s auf Grun d des Sakramentar s von Salzbur g aus de r Zei t 

nac h 800, wiederhergestell t werden . Da s Fehle n des Cano n in den Kiever 

Blätter n erklär t Gambe r damit , daß dieser in de r Messe wahrscheinlic h latei -
nisch gesproche n worde n sei (vgl. zu dieser Frag e auch den oben genannte n 

Beitra g von Zagiba) . Immerhi n läß t er die Möglichkei t offen, „da ß in den 

Kiever Blättern , wie in verschiedene n Messbücher n des 9. Jahrhunderts , de r 

Kano n an de r Spitz e de r Handschrif t gestande n ha t un d un s somit in seine r 

glagolitischen Fassun g verlorengegange n ist". I m Anhan g wird eine Rekon -
struktio n der lateinische n Vorlage der Kiever Blätte r gegeben (S. 362—371). 

Emi l G e o r g i e v behandel t (in russische r Sprache ) die vieldiskutiert e Nach -
rich t der Vita Constantini , Kap . 8, da ß Konstanti n in Cherso ń ein Evangeliu m 

un d eine n Psalte r „rosskim i pis'menami " gefunde n habe . Unte r Hinwei s 

auf die zeitlich e Näh e dieses Krimaufenthalte s der Slawenlehre r zur erste n 

Taufe der Russen mein t Georgiev , daß es sich hie r nu r um die slawische 

Sprach e un d Schrif t handel n könne . E r führ t besonder s chronologisch e Erwä -
gungen zum Beweis an : eben in diesem Jah r (860) erschiene n die Russen zum 

erste n Mal e vor den Mauer n Konstantinopels . Di e Beweisführun g kan n aber 

nich t überzeugen . Den n die Quellen , auf die er sich beruft , bezeugen gerade , 

da ß die Russen in d i e s e m Jah r noc h weit davon entfern t waren , sich taufe n 

zu lassen (S. 372—381). 
Josef H a m m gewinn t aus eine r literarische n Analyse der kirchenslawische n 

Übersetzun g des 129. (130.) Psalm s den Eindruc k „makellose r Vollkommenheit " 

de r Übersetzun g „in Rhythmu s un d Komposition" . Di e Übersetzun g Konstan -
tin s überrag e die griechisch e Vorlage. Di e Analyse un d dieses Werturtei l könne n 

nich t ganz überzeugen ; die Übersetzun g des Psalm s gibt die griechisch e Vorlage 

Zeile für Zeile , Wendun g für Wendung , fast Wort für Wort wieder . Ich sehe 
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hie r ein e hervorragend e übersetzerische , aber kein e eigentlic h dichterisch e Lei-
stun g (S. 382—392). 

Valenti n K i p a r s k y behandel t von neue m die alte Streitfrag e nac h dem 

Ursprun g des glagolitischen Alphabets . E r referier t die Auffassung seines ver-
storbene n Schüler s Tschernochvostoff , nac h der die glagolitische Schrif t nich t 

die Fortentwicklun g eine s ältere n Alphabets , sonder n frei erfunde n sei. Bei 

de r Erfindun g der Buchstabe n aber hab e Konstanti n sich vor allem von den 

dre i wichtigsten christliche n Symbole n leiten lassen, dem Kreuz , dem Krei s 

un d dem Dreieck . I n de r knappe n Form , wie die Thes e hie r dargebote n wird, 

verma g sie mich (in ihre m zweiten Teil) nich t zu überzeuge n (S. 393—400). 
Auch Wilhelm L e t t e n b a u e r behandel t da s Proble m de r glagolitischen 

Schrift . Ohn e ein e eigene neu e Lösun g anzubieten , gibt er eine n kritische n 

Berich t übe r vier Arbeiten zu dieser Frage , die im letzte n Jahrzehn t erschiene n 

sind (von Granstrem , Thorv i Eckhardt , Lettenbauer , Fućić ) (S. 401—410). 
Stefan S a k a ć vergleicht die beide n Fassunge n des Briefes Hadrian s II . an 

die slawischen Fürste n („Glori a in excelsis Deo") . E r erklär t die Unterschied e 

aus de r Verschiedenhei t de r literarische n Gattungen , in dene n die beide n Fas -
sungen überliefer t sind : die länger e Fassun g in de r Vita des Method , die kür -
zere in eine r Lobred e auf die Slawenlehrer . Dabe i wird diese Lobred e ne u 

datier t un d lokalisiert : sie ist nac h Sakae nich t 885 in Mähren , sonder n u m 

893—896 in Bulgarien entstanden . Fü r ihre n Verfasser häl t er de n Presbyte r 

Konstantin , de r seit 893 Bischof in Presla v war (S. 411—431). 
Johan n S c h r ö p f e r zeigt eine interessant e byzantinisch-armenisch e Paral -

lele zu de r in de r Vita Methodi i Kap . I X berichtete n Anekdot e von der schlag-
fertigen Antwor t des Methodiu s an Ludwig den Deutschen , als dieser fest-
stellt , daß Methodiu s beim Strei t mi t de n bayerische n Bischöfen ins Schwitze n 

gekomme n ist. Es bleibt zu fragen, ob die aufgezeigte Parallel e auch wirklich 

die Quell e für die Anekdot e übe r Methodiu s ode r für die Antwor t des Metho -
diu s war. Schröp f er schein t das letzter e anzunehmen ; ich bin skeptisch (S. 432— 

439). 
Adolf S t e n d e r - P e t e r s e n verfolgt die kyrillo-methodianisch e Traditio n 

in Polen . Auf Grun d eine r Analyse der Sprache , der dichterische n Technik , 

der theologische n Terminologi e un d des theologische n Gehalt s de r älteste n 

tschechische n un d polnische n Dichtunge n komm t er zu de r Überzeugung , da ß 

die polnisch e Bogurodzica-Hymn e auf kirchenslawisch e Traditio n zurückgeh t 

un d daß mindesten s die beide n erste n Periode n der Hymn e von dem hl . Woj-
ciech (Adalbert ) stammen , dem er auch den älteste n tschechische n Hymnu s 

„Hospodine , pomilu j ny!" zuschreib t (S. 440—469). 
I m letzte n Aufsatz des Bande s schilder t Boris U n b e g a u n das wichtigste 

kyrillo-methodianisch e Erb e in Rußland . E r beschreib t das kompliziert e Wech-
selverhältni s zwischen de m genuine n Ostslawisch un d de r kirchenslawische n 

Liturgie - un d Literatursprach e durc h das Jahrtausen d ihre r Symbiose un d 

den erstaunlic h großen Anteil , den das Kirchenslawisch e bis zum heutige n Tage 

an den Worte n un d Forme n der russischen Literatursprach e ha t (S. 470—482). 
Zwei ausführlich e Registe r (S. 483—505), 34 Tafeln un d zwei Faltkarte n be-

schließe n den gewichtigen un d wertvollen Band . 

Tübinge n Ludol f Mülle r 


